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«Die Stadtpolizei
jammert auf
hohem Niveau»
Luca Maggi (Grüne) findet einen Ausbau der Polizei in Zürich unnötig. Das sei
spätpubertäres Trötzeln, meint Andreas Egli (FDP). Das Streitgespräch führten
Jan Hudec und Fabian Baumgartner

Herr Egli, hatten Sie schon einmal mit
der Polizei zu tun?
Egli: Ich bin auch schon kontrolliert
worden, es waren aber keine dramati-
schen Erfahrungen.

Und Sie, Herr Maggi?
Maggi: Im Alltag habe ich kaum Kon-
takt.Aber kürzlich bin ich joggen gegan-
gen mit meinem Hund. Dabei trug ich
ein FCZ-Shirt. Nach dem Training bin
ich auf eine Treppe gesessen und habe
telefoniert. Plötzlich sind zwei Poli-
zisten von hinten an mich herangetre-
ten und wollten meinen Ausweis sehen.
Nach der Kontrolle sagten sie, es sei ein
Fehler gewesen. Aber vielen Leuten in
dieser Stadt geht es anders, wenn sie
in ein Raster fallen. People of Colour,
Jugendlichen oder Demonstrantinnen
beispielsweise – sie machen schlechtere
Erfahrungen mit der Polizei.

Die Stadtpolizei ächzt unter Überstun-
den, die kaum mehr kompensiert wer-
den können. Nun fordert Ihre eigene
Stadträtin, die Grüne Karin Rykart, in
den nächsten acht Jahren 152 zusätz-
liche Stellen. Sie lehnen das ab. Hat das
mit Ihren Vorbehalten gegen die Polizei
zu tun?
Maggi: Nein, ich lehne die Stellenauf-
stockung ab, weil die Polizei die Not-
wendigkeit in ihremBericht schlecht be-
gründet hat. Mir fehlt vor allem eine
übergeordnete Debatte darüber, was
für eine Polizei wir überhaupt wollen
und welche Aufgaben sie übernehmen
soll. Die Stadt könnte zum Beispiel in
einem Pilotprojekt testen,wie Grossein-
sätze beiVeranstaltungen und Demons-
trationen auch mit weniger Personal be-
wältigt werden können. Erst wenn wir
über solche Fragen debattiert haben,
können wir entscheiden, wie viele Stel-
len es braucht.

SindSie auf die schlechteBegründung von
Frau Rykart hereingefallen, Herr Egli?
Egli: Im Gegenteil. Es ist die fun-
dierteste und ausführlichste Begrün-

dung für eine Personalerhöhung in der
Stadt Zürich, die ich je gelesen habe.
Herr Maggi und seine Kollegen wür-
den die Aufstockung so oder so ableh-
nen, egal wie fundiert ein Bericht ist.
Sie lassen die Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter der Stadtpolizei mit ihren
Überstunden auflaufen. Das ist doch
ein unseriöses, spätpubertäres Tröt-
zeln gegen den Staatsapparat. Auch
Stadtpolizisten haben Anspruch dar-
auf, dass sie regelmässig am Wochen-
ende frei haben.

Ist Ihr Widerstand eine Trotzreaktion?
Maggi: Das ist überhaupt keine Trotz-
reaktion. Aus dem Bericht lässt sich

nicht ablesen, wo konkret Überstunden
anfielen und wie man die Überzeit ab-
bauen will.
Egli: Doch, es braucht mehr Polizis-
ten, dann fallen auch weniger Über-
stunden an.
Maggi:Aber so einfach ist die Rechnung
nicht. Mit dem derzeitigen Fokus der
Polizei werden die zusätzlichen Stellen
vom Apparat wohl einfach geschluckt
und gar nicht für den Abbau von Über-
stunden eingesetzt.
Egli: Mit dieser Haltung erreicht die
Linke doch bloss, dass der Job un-
attraktiver wird und Polizistinnen
und Polizisten vor lauter Überlastung
irgendwann in ein Burnout hineinlau-

fen. Die Arbeit ist da, ob Ihnen das
passt oder nicht.
Maggi: Zurzeit sind etwa fünfzig be-
reits bewilligte Polizeistellen unbesetzt.
Die Stadträtin Karin Rykart wollte,
dass auch Personen mit einer C-Be-
willigung an der Polizeiausbildung teil-
nehmen können. Dies wurde bekannt-
lich von den Bürgerlichen im Kanton
gestoppt und ist erstaunlicherweise auch
polizeiintern auf Widerstand gestossen.
Solche fragwürdigen Entscheide befeu-
ern den Personalmangel viel mehr. Zu-
dem stimmt es nicht, dass die Arbeit
einfach da ist.
Egli: Der Unterbestand hat nichts
mit Rekrutierungsproblemen oder

der C-Bewilligungs-Frage zu tun. Und
natürlich ist die Arbeit da. Man kann
schliesslich nicht plötzlich behaupten,
Diebstahl sei eine unfreiwilligeVermö-
gensübergabe und die Polizei müsse
sich nicht mehr um diese Fälle küm-
mern. Die Einsatzkräfte werden künf-
tig genauso für Diebstähle,Lärmklagen
oder häusliche Gewalt benötigt wie
heute. Wenn ein Mann seine Frau zu-
sammenschlägt, muss jemand sicher-
stellen, dass sie in ihrer Wohnung si-
cher ist. Und das tut die Polizei.
Maggi: Das sind jetzt die klassischen
Beispiele, die zum Grundauftrag ge-
hören.
Egli: Ja, natürlich, aber darauf läuft es
hinaus.

Worauf soll die Polizei denn verzichten,
Herr Maggi?
Maggi: Ein Hauptproblem der Poli-
zei sind die Wochenendeinsätze und
die Grossveranstaltungen. Aus mei-
ner Sicht werden heute an vielen Or-
ten unnötig viele Polizisten eingesetzt.
Von einem Stadtrat mit linker Mehr-
heit erwarte ich, dass er sich neueWege
überlegt, beispielsweise an Demonstra-
tionen. Und es gibt weitere Themen-
felder: Im Umgang mit Jugendlichen,
die zu wenige Freiräume haben, setzt
man etwa zu einseitig auf die Staats-
gewalt. Wir müssen solche Probleme
an derWurzel packen, statt einfach die
Polizeipräsenz zu erhöhen oder alles
per Video zu überwachen. Doch diese
Diskussion führen wir nicht. Stattdes-
sen sprechen wir über Phänomene,wel-
che die Polizei selbst gezielt ins Zen-
trum stellt,Gewalt und Drohung gegen
Beamte zum Beispiel.
Egli: Bestreiten Sie ernsthaft, dass Ge-
walt gegen Polizistinnen und Polizisten
zugenommen hat? Dann können wir
nämlich aufhören zu diskutieren.
Maggi: Ich kenne effektiv keine ver-
lässlichen Zahlen, die eine Zunahme
der Gewalt gegen Polizistinnen und
Polizisten untermauern würden. Die
Strafurteilsstatistik des Bundes zeich-
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net seit etwa zehn Jahren ein konstan-
tes Bild.
Egli: Ich hatte kürzlich eine Diskussion
mit Polizisten. Sie rücken zu den Hot-
spots nur noch zu fünft aus,weil sie sonst
riskieren, von alkoholisierten Jugend-
lichen, die jede Hemmung verloren
haben, attackiert zu werden. Und die
links-grüne Politik in der Stadt schafft
erst noch ein Klima, in dem es Jugend-
lichen leichtfällt zu sagen:Das sind Bul-
len, das sind keine Menschen.

An Brennpunkten wie dem Utoquai
oder der Langstrasse treten Jugendliche
und junge Erwachsene manchmal tat-
sächlich sehr aggressiv auf.
Maggi: Es gibt vereinzelt Auseinander-
setzungen, die Situation hat sich aller-
dings beruhigt. Aber wenn die Polizei
bei so vielen jungen MenschenWut und
Aggressionen auslöst, dann ist das nicht
gut, und sie sollte sich überlegen,warum
das so ist. Mehr Repression kann nicht
die Antwort sein.
Egli: Wenn es zu Messerstechereien
und Schlägereien kommt, bei denen
die Sanität nur mit Unterstützung
der Polizei vorrücken kann, schockiert
mich das.Wir haben ein Bevölkerungs-
wachstum, die Polizei muss immer
mehr Aufgaben übernehmen, und die
Politik erhöht laufend dieAnforderun-
gen, wie die Ordnungshüter mit den
Leuten umgehen sollen.Dafür braucht
es gut ausgebildetes Personal in ge-
nügender Zahl.

Sehen Sie also keinen Spielraum, um
Aufgaben in andere, nicht polizeiliche
Bereiche zu verschieben?
Egli: Wenn am Seeufer unter Jugend-
lichen der Machopegel steigt, dann
muss man kein Care-Team und keine
Sozialarbeiter hinschicken.Auf die hört
in dem Moment niemand. Sowieso ist
in Zürich der Anteil an Sozialarbeitern
überproportional gestiegen. Für solche
Stellenerhöhungen braucht die Linke
jeweils keine Begründung. Das zeigt
doch: Euch geht es nicht um die Frage
der Angemessenheit, sondern ihr seid
gegen die Institution an sich.
Maggi: Es ist doch populistisch, nur
über Messerstechereien und die nega-
tiven Auswüchse der 24-Stunden-Ge-
sellschaft zu sprechen. Die Polizei hat
ein viel breiteres Tätigkeitsfeld. Ich
nenne ein Beispiel: Ein beachtlicher
Teil der Verhaftungen findet laut Sta-
tistik des Kantons wegen Verstössen
gegen das Ausländergesetz statt. Da-
für werden viele Ressourcen einge-
setzt, obwohl man sich fragen kann,
warum ein nicht rechtmässigerAufent-
halt in einem Staatsgebiet überhaupt
so streng verfolgt werden soll.
Egli: Die Polizei hat grundsätzlich den
Auftrag, die Rechtsordnung aufrechtzu-
erhalten – unabhängig von den indivi-
duellen Präferenzen der Politiker.
Maggi:Aber das macht sie nicht.
Egli: Doch, ihr haltet diese Aufgaben
einfach nicht für opportun.
Maggi: Es finden jeden Tag Tausende
von Rechtsbrüchen statt, die die Polizei
nicht ahndet.Aber beiVerstössen gegen
dasAusländergesetz ist sie strikt.Bei der
Teilnahme an unbewilligten Demonstra-
tionen ebenso, obwohl es sich bei Letz-
terem um eine Übertretung handelt.
Egli: Wir wollen auch keinen Polizei-
staat, in dem alle Übertretungen mit
Sanktionen belegt werden. Doch über
dieAusgestaltung des Migrationsrechts
entscheiden nicht wir im Gemeinde-
rat. Das geschieht auf Bundesebene.
Letztlich sagen Sie, dass Sie nicht wol-
len, dass die Rechtsordnung eingehal-
ten wird!
Maggi:Wenn Sie sagen, dass die Polizei
nur der Rechtsordnung verpflichtet sei,
dann ist das bloss schöne Theorie. Fak-
tisch setzt die Polizei nämlich Prioritä-
ten und macht damit Politik, das zeigt
der Bericht. In diese Politik will ich mich
einmischen.

Die Polizei kann ja nie überall sein. Fin-
den Sie denn die heutige Gewichtung
richtig?
Egli: Ich will meine Prioritäten nicht
für allgemeingültig erklären. Es gehört
zum Job der Polizei, dass sie die Rechts-
ordnung durchsetzt, damit die Krimina-
lität möglichst tief ist und die Bevölke-
rung sich sicher fühlt.
Maggi: Natürlich können wir im Ge-
meinderat nicht bestimmen, welchen
Einsatz der Polizei es braucht und
welchen nicht. Fakt ist aber zum Bei-

spiel, dass in der Kriminalstatistik nur
Delikte gegen das Strafgesetzbuch, das
Betäubungsmittelgesetz und das Aus-
ländergesetz erfasst werden, nicht aber
Verstösse gegen das Strassenverkehrs-
gesetz, obwohl diese vor Gericht zu den
meisten Verurteilungen führen. Auch
andere Delikte werden ausgeblendet.
Stattdessen spricht die Polizei lieber
davon, dass jeden Tag eine Demons-
tration stattfindet.
Egli: Behaupten Sie etwa, das sei ge-
logen?
Maggi: Nein, aber die Polizei spitzt zu.
Grossdemonstrationenmit tausend oder
mehrTeilnehmer sind selten.Der Gross-
teil der Aktionen sind stehende Kund-
gebungen. Zudem wurden auch jene
Anlässe gezählt, an denen nur eine
Handvoll Personen teilgenommen hat.
Und damit werden nun mehr Polizei-
stellen begründet.Das ist doch unglaub-
lich! Die Polizei pflückt gezielt drama-
tische Themenfelder heraus und macht
damit Politik.

Der 1. Mai, den Sie ja jeweils mitorgani-
sieren, Herr Maggi, beschert der Polizei
aber besonders viel Aufwand: 6000 Ein-
satzstunden. Und dies vor allem wegen
ein paar hundert Extremisten.Wenn Sie
diese besser im Griff hätten, könnten Sie
die Polizei ja entlasten.
Maggi: Das ist eine alte Leier. Als
Organisatoren sind wir für die offizielle
Kundgebung und das Fest zuständig.
Dort haben wir keine Probleme. Trotz-
dem sehen wir einen riesigen Polizei-
aufmarsch. Es sind Drohnen, Heliko-
pter, Wasserwerfer und Hundertschaf-
ten von Polizisten im Einsatz. Ich frage
mich:Wofür macht man das?
Egli: Seit die Nachdemonstrationen
konsequent eingekesselt werden, hat
sich die Situation verbessert, man hat
den 1.Mai besser unter Kontrolle. Dass
es Ausschreitungen gibt, werfe ich dem
Organisationskomitee auch nicht vor.
Wegen des Umzugs ist die Polizei nicht
dort. Sie ist dort wegen des schwarzen
Blocks, der sich gerne hinter euch ver-
steckt und von dem ihr euch in den letz-
ten Jahren nicht sehr aktiv distanziert
habt. Diese Kreise gehen nicht nur für
soziale Anliegen auf die Strasse, es geht
auch ums Randalieren. Und da braucht
es Polizistinnen und Polizisten, sonst
würde die Situation ausser Rand und
Band geraten.
Maggi: Es werden immer die gleichen
Bilder heraufbeschworen. Die Polizei
setzt bei solchen Einsätzen einen fal-
schen Fokus, und deshalb sollte sie auch
nicht mehr Stellen erhalten. Dass wir es
in dreissig Jahren rot-grüner Polizeifüh-
rung nicht geschafft haben, vertieft über
die Ausrichtung der Polizei zu diskutie-
ren – das müssen wir als Linke durchaus
auch selbstkritisch einräumen.

Sehen Sie bei der Polizei denn auch ein
Qualitätsproblem, Herr Maggi?
Maggi: Wenn Personen wie ich oder
Sie mit der Polizei in Kontakt kommen,
dann machen wir kaum schlechte Er-
fahrungen. Aber sonst sieht es anders
aus. Nehmen wir Racial Profiling, wel-
ches unbestritten vorkommt. Die Poli-
zei räumt das aber nicht ein. Es fehlt
auch an einer Fehlerkultur, der Korps-
geist verhindert dies. Zuerst heisst es
immer, alles sei in Ordnung verlaufen.
Erst auf Druck passt man die Vor-
gehensweise an.
Egli: Natürlich gibt es einen Korpsgeist.
Aber in den letzten Jahren hat sich vieles
verbessert.Das hat Herr Maggi offenbar
nicht mitbekommen. Stattdessen werfen
linke Kreise lieber mit Schlagworten wie
Racial Profiling und strukturellem Ras-
sismus um sich. Was am Verhalten der
Zürcher Stadtpolizei rassistisch sein soll,
können sie aber nicht belegen.

Die Kritiker argumentieren zum Bei-
spiel mit Fällen von dunkelhäutigen
Personen, die deutlich häufiger kon-
trolliert würden als Weisse. Passiert
dies denn nicht?
Egli: Doch, das kann schon vorkom-
men. Das heisst aber noch nicht auto-
matisch, dass es sich um rassistisches
Verhalten handelt. Ein Beispiel: Nige-
rianische Gruppierungen hatten eine
Zeitlang in Zürich den Kokainhandel
im Griff. Wenn ich das als Polizist
weiss, dann kontrolliere ich nun einmal
Nigerianer häufiger. Wäre die Haut-
farbe dabei das einzige Kriterium,wäre
das nicht in Ordnung und müsste ge-
stoppt werden.
Maggi: Aber in Ihrem Beispiel ist die
Hautfarbe ja gerade das einzige Krite-
rium.
Egli: Nein, überhaupt nicht. Sie kann
eines der Kriterien sein. Es braucht
aber noch weitere Indizien. Etwa,
dass eine Person an der Langstrasse
mit viel Kleingeld hantiert, häufig auf-
taucht und wieder verschwindet – dann
könnte das ein Dealer sein. Dass man
dann kontrolliert, ist doch vernünftig.
Weniger sinnvoll wäre es,wenn die Poli-
zei dann für eine ausgeglichene Statis-
tik auch noch ein paar ältere Damen
kontrollieren müsste.
Maggi: Leider hat diese Haltung dazu
geführt, dass viele unbescholtene Per-
sonen kontrolliert wurden. So ergeht
es auch Jugendlichen, die sich am See
oder in der Bäckeranlage aufhalten.Die
werden die ganze Zeit kontrolliert. So
entstehen auch Feindbilder – auch bei
der Polizei.

Einig werden Sie beide sich wohl nicht
mehr.Aber wie soll es nun mit der Stel-
lenerhöhung bei der Zürcher Stadtpoli-
zei weitergehen? Die FDP hat im Ge-
meinderat den Kompromiss einer Be-
willigung der Hälfte der beantragten
Stellen abgelehnt. War das auch eine
Art von Trotz?
Egli:Der Kompromiss war einfach eine
halbe Sache, von der wir heute ja auch
schon wissen, dass sie nicht ausreicht.
Es handelt sich zudem um ein reines
Lippenbekenntnis. Entschieden wird
über die Stellen erst in der Budget-
debatte. Aus meiner Sicht sollten für
die nächsten vier Jahre die beantrag-
ten Tranchen bewilligt werden. Bis
dann könnte die Polizei einen neuen
Bericht vorlegen, der zeigt, welche
Optimierungen sie mit organisatori-
schen Massnahmen erreichen konnte.
Dann kann man darüber sprechen, ob
es noch mehr Polizistinnen und Poli-
zisten braucht.

Hat das politisch eine Chance?
Egli:Wahrscheinlich nicht. SP und GLP
werden auf ihrer Position beharren. Falls
die SP noch ausscheren würde, wären
wir allenfalls bereit, den Kompromiss
zu retten.

Und in welche Richtung sollte es aus
Ihrer Sicht gehen, Herr Maggi?
Maggi: Ich wünsche mir, dass wir in der
Stadt Zürich endlich einmal eine tief-
gründigere Debatte führen, die über
die polizeilichen Statistiken hinaus-
geht. Im Gemeinderat gewinnen An-
liegen der Polizei am Ende eigent-
lich immer. Personen, die wie ich den
Mut haben, hier Gegensteuer zu ge-
ben, werden oft als extrem abgestem-
pelt – dabei ist die Polizei eine mäch-
tige Organisation, die über das staat-
liche Gewaltmonopol verfügt und mit
Kritik umgehen können muss. Ich er-
hoffe mir eine Polizei, die eine offe-
nere und transparentere Kultur hat und
auch Fehler einräumt. Und ich hoffe,
dass das Jammern auf hohem Niveau
ein Ende hat.

«Sie lassen die
Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter der
Stadtpolizei mit ihren
Überstunden auflaufen.»
Andreas Egli
FDP Zürich

«Ich erhoffe mir eine
Polizei, die eine offenere
und transparentere
Kultur hat und auch
Fehler einräumt.»
Luca Maggi
Grüne Zürich

Die Öffnungszeiten der Regionalwachen bleiben eingeschränkt
fbi. · Die Stadtpolizei betreibt inZürich
fünfRegionalwachen.Bis imHerbst die-
ses Jahres waren sie täglich während 24
Stunden geöffnet.Dochwegender ange-
spannten Personalsituation wurden die
Öffnungszeiten imSeptemberundOkto-
ber verkürzt.

Nun hat die Stadtpolizei entschie-
den, diese Massnahme bis auf weite-
res beizubehalten, wie sie in einer Mit-
teilung schreibt. Damit könne man die
Patrouillentätigkeit und die Präsenz auf
der Strasse sicherstellen. Und: Die Mit-

arbeiterinnen und Mitarbeiter könnten
die Arbeitslast besser verteilen.

DieWachen sind bis auf weiteres von
Montag bis Samstag zwischen 7 und 18
Uhr geöffnet, am Sonntag sind sie ge-
schlossen.DieWachenbleiben laut Stadt-
polizei aber auch indenRandstundenund
am Sonntag personell besetzt. So können
dringendeFälle entgegengenommenwer-
den, in denen die Einsatzkräfte sofort
handelnmüssen. InNotfällen könneman
wiebis anhindieNotrufnummer 117wäh-
len.Zudemempfiehlt die Stadtpolizei bei

einfachen Diebstählen oder Sachbeschä-
digungenAnzeige via den digitalen Poli-
zeiposten Suisse ePolice zu erstatten.
Wenn immer möglich, solle die Bevölke-
rung auf dieseWeise vorgehen.

Grund für die Massnahme sind die
angehäuften Überstunden der Einsatz-
kräfte. NachAngaben der Polizei haben
die Einsätze in den Abend- und Nacht-
stunden und insbesondere amWochen-
ende stark zugenommen. Allein in den
letzten fünf Jahren stieg ihre Zahl um
einen Sechstel – von 59 000 auf 70 000.

Mutmassliche
Räuber bedrohen
18-Jährigen
bai. · In der Nacht auf Freitag ist
ein junger Mann in der Winterthu-
rer Innenstadt ausgeraubt worden.
Dies geschah kurz nach Mitternacht.
Als die ersten Polizeipatrouillen am
Tatort beim Salzhausplatz eintrafen,
waren die mutmasslichen Täter aber
bereits verschwunden. Der Geschä-
digte, ein 18-jähriger Schweizer, gab an,
er sei von einer Gruppe junger Män-
ner mit einem Messer bedroht, nieder-
geschlagen und anschliessend beraubt
worden. Danach seien die Unbekann-
ten davongegangen.

Im Rahmen der sofort ausgelösten
Nahbereichsfahndung konnten an der
Zürcherstrasse wenig später dreiTatver-
dächtige festgenommen werden. Alle
sind 20 Jahre alt. Es handelt es sich
um einen Algerier, einen Doppelbür-
ger aus Tunesien und der Schweiz so-
wie einen Schweizer. Die mutmassliche
Tatwaffe konnte ebenfalls sichergestellt
werden. Die drei Tatverdächtigen wer-
den der Staatsanwaltschaft zugeführt.

Polizei nimmt
Trickbetrüger
in Schlieren fest
lia. · Die Kantonspolizei Zürich hat am
Mittwoch in Schlieren einen 18-jähri-
genMann verhaftet, der an einemTele-
fonbetrug-Versuch beteiligt war. Opfer
des Betrugs war eine 64-Jährige, die zu-
vor am Telefon von angeblichen Poli-
zisten aufgefordert worden war, einen
grösseren Geldbetrag abzuheben, wie
die Kantonspolizei in einer Mitteilung
vom Freitag schreibt. Als die Frau den
grösseren Geldbetrag abheben wollte,
wurde sie amBankschalter auf dieWar-
nungen der Polizei vor Telefonbetrü-
gern aufmerksam gemacht.

Sie habe dann die Anzeichen er-
kannt, heisst es, und die Kantonspolizei
eingeschaltet. Bei der anschliessenden
Übergabe des Geldes konnte die Poli-
zei den 18-jährigen Deutschen verhaf-
ten. Der Mann muss sich jetzt wegen
Betruges vor der zuständigen Staats-
anwaltschaft verantworten.Der Fall ist
laut Polizei Teil einer neuenWelle von
Telefonbetrug.

Rentnerin im
Kreis 7 nach
Brand verstorben
tsf. · Am frühen Samstagmorgen ist
eine Rentnerin bei einem Wohnungs-
brand im Zürcher Stadtkreis 7 so
schwer verletzt worden, dass sie noch
vor Ort verstarb. Wie die Stadtpolizei
am Samstag mitteilte, ist bei der Ein-
satzzentrale von Schutz und Rettung
kurz vor 7 Uhr 30 eine Meldung über
Brandgeruch in einem Mehrfamilien-
haus an der Hochstrasse eingegangen.
Zusammen mit der Berufsfeuerwehr
seien dann mehrere Streifenwagen der
Stadtpolizei ausgerückt.

Bei den Löscharbeiten seien die Be-
rufsfeuerwehrleute in der betroffenen
Wohnung auf eine Person gestossen.
Die Berufsfeuerwehrleute brachten die
Seniorin aus derWohnung.Trotz der Re-
animation durch die Sanität sei die Frau
noch vor Ort verstorben. Das Feuer in
der Wohnung konnte rasch unter Kon-
trolle gebracht werden. Die weiteren
Bewohner des Hauses konnten in ihren
Wohnungen verbleiben, da für sie laut
Stadtpolizei keine Gefahr bestand. Es
entstand laut den Beamten ein Sach-
schaden von mehreren 10 000 Franken.

Wie es zum Brand kommen konnte,
ist derzeit noch unklar. Die Staats-
anwaltschaft Zürich, die Stadtpolizei
und Brandermittler der Kantonspoli-
zei Zürich haben Untersuchungen auf-
genommen.
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